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Adel verpflichtet
Blaues Blut im Stuttgarter Königsbau? Lokstoff präsentiert die deutschsprachige Erstaufführung von Raffaello Baldinis „Carta canta“

Von Verena Grosskreutz

Stuttgart – Der Ort ist genial gewählt
vom Team des Stuttgarter Theater-
projekts Lokstoff, das keine feste
Spielstätte braucht, weil es regelmä-
ßig öffentliche Räume nutzt, um
Kunst und Realität direkt aufeinan-
dertreffen zu lassen. Diesmal ist es
der Bereich des Firmeneingangs im
mondänen Stuttgarter Königsbau.
Mit seinen gläsernen Aufzügen, sei-
nen komplett verspiegelten hohen
Wänden und der riesigen Engelskulp-
tur aus Lochblech ein idealer Ort für
die verbalen, labyrinthisch ver-
schlungenen Selbstfindungsexzesse
des Junggesellen Aurelio Brandi, den
Protagonisten in „Carta canta“, ei-
nem Theatermonolog des italieni-
schen Lyrikers Raffaello Baldini aus
dem Jahre 1998. Es ist die erste
deutschsprachige und die erste sze-
nische Aufführung des Stückes.

Wie ein Gestrandeter
Brandi hat es auf der Suche nach sei-
nen Ursprüngen an diesen Ort ver-
schlagen. Er wirkt zunächst wie ein
Gestrandeter mit seinem verbeulten
Koffer und seinem kleinen Orangen-
bäumchen auf dem Arm. Er traut sich
nicht hinein in den Fahrstuhl, der ihn
ins Innere des Gebäudes bringen
könnte. Er wirkt verloren in dieser
schicken Sterilität.
Aber Brandi wird selbstbewusster,
während er 70 Minuten lang vor dem
auf Klapphockern sitzenden Publi-
kum sein Inneres ausbreitet: seine
Selbsterkenntnisse, die er aus der Ar-
beit eines Ahnenforschungsinstituts
gewonnen hat. Das trat eines Tages
an ihn heran, um ihm mitzuteilen,
dass er einer der letzten lebenden
Nachfahren des berühmten Grafen
von Berandi sein könne. Brandi in-
vestierte viel Geld, um die Beweise
dafür zu erhalten: Dokumente, die
belegen sollen, dass jenes „e“, das
ihn vom Adelsstand trennt, vor Ge-
nerationen durch einen amtlichen
Schreibfehler verloren gegangen sei.
Mitgeliefert wurden auch gleich ein
dubioses Familienwappen und ein
Stammbaum, der bis ins 15. Jahrhun-
dert zurückreicht. „Carta canta“ be-
deutet schließlich soviel wie
„Schwarz auf Weiß“.
Fließt in Brandi, einem Sonderling
und Kioskbesitzer, also wirklich
blaues Blut? Das Stück lässt es im
Dunkeln. Aber Brandi wächst an der
Geschichte. Im Grunde genommen
habe er ja schon immer gewusst, dass

er „etwas Aristokratisches“ habe,
sagt er. Sein nie versiegender Sprach-
und Gedankenfluss, der auch in der
deutschen Übersetzung von Elsbeth
Gut Bozzetti sehr musikalische Qua-
litäten besitzt, wird zu einer emotio-
nalen Berg- und Talfahrt zwischen
Depressionen und Hochgefühlen,
Angebereien und Schimpftiraden,
Arroganz und Komplexen, zwischen
Granteleien über die Familie und die
Nachbarn und den Sentimentalitä-
ten um eine unglückliche, weil nicht
erwiderte Liebe. Um immer wieder
darauf zurückzukommen, dass er
jetzt endlich jemand sei, einen Na-
men habe, nun nicht mehr „im Ge-
büsch“ sitze. Aber gewisse Restzwei-
fel bleiben, da helfen alle Selbstbe-
spiegelungen nichts.
Monologe können schnell langwei-

len. Aber der charismatische Wil-
helm Schneck, der über eine anzie-
hende sonore Stimme verfügt, stellt
den Aurelio Brandi so authentisch
und packend dar, dass man gar nicht
erst in Versuchung gerät, abzu-
schweifen. Eindringlich redet er auf
das Publikum ein, will die Zuschau-
er, aber auch sich selbst von der
Wahrheit seiner Geschichte überzeu-
gen, gestikuliert wild mit gehobenem
oder bohrendem Zeigefinger, mal
brüllend, mal salbungsvoll flüsternd.
Mal entfleucht ihm ein überraschtes
„Ah“, wenn er eine Ameise auf dem
Marmorboden entlangwuseln sieht,
mal fällt er müde und traurig in sich
zusammen, um dann wieder mit stolz
geschwellter Brust seinen vermeint-
lichen Adel zur Schau zu stellen.
Ständig verrutscht ihm die Brille, und

die Krawatte wird ihm schon bald zu
eng (Kostüm: María Martínez Peña).
Viel Italianità verleiht Schneck sei-
ner Figur, viel Theatralik, so dass
man gelegentlich ganz vergisst, dass
er deutsch spricht.
Die Inszenierung von Dieter Nelle
gibt auch der Melancholie viel Platz.
Die gläsernen Fahrstühle fahren
während der Aufführung hoch und
runter. Alltag im Königsbau: Durch
die Scheiben sieht man das Reini-
gungspersonal. Ein Mann tritt her-
aus, blickt irritiert grinsend in die
Runde – „Buon giorno“, sagt Bran-
di freundlich.
Irgendwo dort oben ist die Akkor-
deonspielerin Rita Neziri, die das Pu-
blikum mit norditalienischen Weisen
empfangen hatte und nun den
Sprachfluss Brandis durch gelegent-

liche lange, schrille Töne unterbricht,
die im Raum verhallen. Die Verlo-
renheit des Einsamen findet aber
auch in der Verspiegelung des Rau-
mes visuellen Widerhall, die Brandi
hundertfach reflektiert. Erst am En-
de erfährt man, was er hier eigent-
lich will: den Palazzo seines mögli-
chen Vorfahren Berandi besuchen.
Endlich entschwindet Brandi mit sei-
nem Orangenbäumchen unterm Arm
in einem der Lifte, der ihn weit über
die Köpfe der Zuschauer befördert.
Und die Akkordeonistin spielt ein
trauriges Lied. Ein toller Abend!

Weitere Aufführungen in den Kö-
nigsbau-Passagen (Erdgeschoss): 24.
und 25. Juni, 15., 16., 22. und 23. Ju-
li, 9., 10., 16., 17., 23. und 24. Sep-
tember jeweils um 20.15 Uhr.

Blumentopf-Italianità im Spiegelkabinett: Wilhelm Schneck stellt den Aurelio Brandi authentisch und packend dar. Foto: Lokstoff
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EIN KAUFMANN IN DER LEBENSKRISE 
„Carta Canta“-Premiere 

(lsw) Einem Kaufmann in der Midlife Crisis wird plötzlich eine adelige Herkunft bescheinigt:
In einem Stuttgarter Bürogebäude spielt die Theatergruppe Lokstoff „Carta Canta“. Das Stück
erzählt davon, wie sich jeder das Urteil über sein eigenes Leben zurechtlügt.

Es gibt im Italienischen ein Sprachbild, das viel feiner daherkommt als sein deutsches Gegen-
stück: „Carta canta“ heißt es und es bedeutet wörtlich übersetzt „Papier singt“. Die nüchter-
ne deutsche Entsprechung „schwarz auf weiß“ passt wesentlich schlechter zum neuen Stück
der freien Theatergruppe Lokstoff, das am Mittwoch in Stuttgart deutschsprachige Erstauf-
führung feierte. Denn der Kaufmann Angelo Brandi lässt sich vom singenden Papier nur allzu
gerne verführen – ihn treibt die verzweifelte Sehnsucht, jemand Bedeutendes zu sein.

Es trifft sich gut für den mit Hornbrille und Hosenträgern ausgestatteten Schlipsträger Bran-
di, dass er eines Tages von einem obskuren Ahnenforschungsinstitut die Nachricht erhält:
Eigentlich heiße er Berandi, das „e“ sei durch einen unachtsamen Schreiber über die Jahr-
hunderte weggefallen. Deshalb sei seine Abstammung lange Zeit unklar gewesen, aber nun
sei man sicher: Angelo ist der Nachfahre eines ausgestorbenen Grafengeschlechts. So steht
es jedenfalls auf dem Papier, schwarz auf weiß.

Die inneren Kämpfe, die diese Nachricht bei Brandi auslöst, sind immens. Der italienische
Kaufmann in der Midlife Crisis will aus dem engen Korsett seines Lebens ausbrechen. Sein
Rücken strafft sich, sein Gang wird dynamischer. Doch an seinem Charakter verändert die
adelige Herkunft nichts, meint Angelo anfangs. „Ich bin keiner, der gern prahlt, der geht mir
ab, dieser Drang“, sagt er. Doch Stück für Stück lässt er doch durchblicken, dass dem eben
nicht so ist. „Ich hab’ immer gespürt, dass ich etwas Aristokratisches hab’“ meint er am Ende
zu wissen.

Schauspieler Wilhelm Schneck gibt der Figur Brandi/Berandi in seinem Spiel etwas deutlich
Unsympathisches mit. Nach und nach entspinnt sich ein rund siebzigminütiges Ein-Mann-
Stück, in dem zwar wenig passiert, aber umso mehr Gedankenhaken ausgeworfen werden.
„Wer weiß schon, wer ich bin?“, fragt Angelo und stellt Unbequemes fest: „Mich gibt’s nicht
für Milliarden von Leuten.“ Wenn zwischendurch der Monolog ins Langatmige abzugleiten
droht, fängt der Aufführungsort die abschweifenden Gedanken des Zuschauers ein.

Es ist Programm bei der Theatergruppe Lokstoff, ihre Stücke im öffentlichen Raum zu insze-
nieren. Diesmal bespielt sie den Vorraum eines Stuttgarter Einkaufszentrums. 6,50 Meter
breit ist dieses Foyer nur. Allerdings sind die gut 20 Meter hohen Wände komplett verspiegelt,
so dass Brandi/Berandi sich ins Unendliche vervielfacht sieht. Auf diese Art und Weise wird
die Frage aufgeworfen, was denn nun Realität ist. Was ist Einbildung und was genau bestimmt
die Bilanz eines Lebens: Das, wie man sich selbst sieht, oder das, was andere über einen
denken?
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